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PROLOG

CONNOR

Das Blut klebt an meinen Händen wie Harz.
Ich versuche, nicht hinzusehen und nicht daran zu den-

ken, wie es dorthin gelangt ist. Aber die Ereignisse der letzten 
Stunde haben sich bereits in mein Gedächtnis eingebrannt, und 
je mehr ich mich bemühe, die Erinnerungen beiseitezuschie-
ben, desto stärker kehren sie zurück: angsterfüllte Augen, Trä-
nen, Schweiß, ein markerschütternder Schrei und dann … Stille.

Blindlings stolpere ich durch den Wald. Die Bäume stehen 
so dicht beieinander, dass mir die Äste wie knorrige Finger 
über die Wangen streichen. Unter meinen Füßen raschelt das 
Unterholz, über mir pfeift der Wind durch die Laubkronen. Das 
Einzige, woran ich mich orientieren kann, ist der sichelförmi-
ge Mond, der allerdings immer wieder hinter den Wolken ver-
schwindet.

Mein Herz rast. Mein Atem geht schnell, und in meinen Lun-
gen kommt nicht genug Sauerstoff an. Von einer Sekunde auf 
die andere beginnt die Welt, sich zu drehen. Oben und unten 
vertauschen ihre angestammten Plätze, und mir bleibt nichts 
anderes übrig, als stehen zu bleiben. Mich an einem Baum abzu-
stützen. Und zu hoffen, dass mir jetzt nicht auch noch schwarz 
vor Augen wird.

Ich atme tief durch, wieder und immer wieder. So wie ich es 
auch vor wichtigen Wettkämpfen mache, um meine Nerven in 



den Griff zu bekommen. Aber das hier ist kein Wettkampf. Das 
hier ist etwas ganz anderes.

Keine Ahnung, wie lange es dauert, bis ich mich wieder halb-
wegs beruhigt habe. Es können nur Minuten sein, aber sie füh-
len sich an wie Stunden. Ein letztes Mal ziehe ich noch scharf die 
Luft ein. Dann laufe ich weiter, wenn auch langsamer als zuvor.

Der Wald ist ein undurchdringliches Labyrinth. Bin ich noch 
auf dem richtigen Weg? Oder habe ich mich in der Zwischen-
zeit vollkommen verlaufen? Die Antwort erhalte ich erst, als sich 
die Bäume endlich lichten und vor mir die Umrisse von Brynmor 
auftauchen.

So wie sich die Universität vor dem wolkenverhangenen 
Nachthimmel abzeichnet, erweckt sie den Anschein, als würde 
sie alle Zeit überdauern: altehrwürdig. Mächtig. Unbezwingbar. 
Die Klosteranlage wird von starken Mauern und hohen Rund-
türmen umgeben. Außerhalb des Mauerrings liegen die Sport-
anlagen und der neue Campus, der erst in den letzten Jahrzehn-
ten aus dem Boden gestampft wurde. Nur in wenigen Fenstern 
brennt noch Licht. Der Rest der Universität liegt in tiefem Schlaf.

Brynmor …
Noch nie hat es für mich einen Ort wie diesen gegeben. Einen 

Ort, an dem ich mich voll und ganz wohlfühle, an dem ich mich 
nicht verstellen muss und einfach nur ich selbst sein kann.

Und jetzt? Jetzt gehört das alles der Vergangenheit an.
Für einen Moment bleibe ich noch am Waldrand stehen. 

Dann streiche ich mir die Locken aus der Stirn und stapfe weiter. 
Obwohl ich vor dem, was vor mir liegt, genauso viel Angst habe 
wie vor dem, was im Wald passiert ist.
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KAPITEL 1

SAMUEL

10 Monate später

Ich hasse Abschiede. Selbst wenn sie nur auf Zeit sind. Ver-
mutlich habe ich genau aus diesem Grund meinen Besuch bei 

Philipp bis auf den letzten Drücker hinausgeschoben.
Das Heim, in dem mein Bruder untergebracht ist, liegt inmit-

ten einer weitläufigen Parkanlage und nur einen Katzensprung 
von der Alster entfernt. Die letzten, spätsommerlichen Strahlen 
tauchen die Fassade in goldenes Licht. Seit geschlagenen zehn 
Minuten stehe ich jetzt schon vor der Doppelflügeltür aus Glas 
und versuche, mich für das Unvermeidliche zu wappnen.

Na los. Worauf wartest du? Wenn du da jetzt nicht reingehst, steigst 
du morgen ins Flugzeug, ohne ihn noch einmal gesehen zu haben. Willst 
du das?

Endlich – endlich! – erwache ich aus meiner Starre. Die Doppel-
flügeltür öffnet sich mit einem leisen Summen, und augenblick-
lich steigt mir der Geruch von Desinfektionsmittel in die Nase. 
Ich blinzle ein paar Mal, bis sich meine Augen an das dämmrige 
Halblicht gewöhnt haben. Dann höre ich plötzlich eine Stimme.

«Samuel. Was machst du denn hier?»
Hinter dem Empfangstisch sitzt Jutta. Scheiße. Hätte heute 

Abend nicht Helen Dienst haben sollen? Helen, die ziemlich 
entspannt drauf ist und es mit den Besuchszeiten nicht so ge-
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nau nimmt? Das habe ich jetzt also davon, dass ich so lange mit 
diesem Besuch gewartet habe. Wenn Jutta mich nicht zu Philipp 
lässt … wenn sie mir gleich eine Predigt über die Sinnhaftigkeit 
von Besuchszeiten in Pflegeheimen hält  … Allein die Vorstel-
lung, unverrichteter Dinge abzuziehen, ist so grässlich, dass ich 
sie schnell in die hinterste Ecke meines Verstands schiebe.

«Hi», sage ich, versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie 
es in mir aussieht, und setze mein gewinnendstes Lächeln auf.

Jutta lässt sich davon nicht beeindrucken. Unbewegt erwi-
dert sie meinen Blick über das rahmenlose Brillengestell. Ihre 
Lippen sind schmal wie ein Strich. Vermutlich würden sich ihre 
Mundwinkel nicht einmal nach oben bewegen, wenn ich ihr ein 
süßes Katzenvideo zeige.

«Ich …», setze ich unbeholfen an, rufe mich aber schnell wie-
der zur Vernunft. Statt herumzudrucksen, sollte ich ihr einfach 
sagen, was Sache ist. Und auf das Beste hoffen. Also … «Sie ha-
ben bestimmt schon gehört, dass ich ab diesem Herbst in Eng-
land studieren werde. Genau genommen geht mein Flug schon 
morgen früh. Und na ja, weil ich erst in ein paar Monaten wie-
derkomme, wollte ich noch mal kurz bei meinem Bruder vorbei-
schauen.»

War Juttas Miene bislang reglos, sieht sie mich jetzt so ent-
geistert an, als hätte ich vorgeschlagen, mit Philipp eine Welt-
reise zu machen. Ihr rechtes Augenlid beginnt zu zucken. Was 
bedeutet das? Dass ich besser schnell auf dem Absatz umdrehen 
sollte, bevor sie mich eigenhändig rauswirft?

Bitte, lass mich zu Philipp. Bitte.
Die Sekunden verstreichen. Dann seufzt sie und lächelt ge-

quält.
«Na, meinetwegen, Samuel. Weil du es bist. Ich gebe Be-

scheid, dass du kommst. Aber in einer halben Stunde bist du 
wieder draußen, verstanden?»
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«Ja! Ja, klar», antworte ich und kann mein Glück noch kaum 
fassen.

Ich durchquere menschenleere Flure und passiere geschlos-
sene Türen. Meine Schritte klingen seltsam gedämpft, und nicht 
zum ersten Mal beschleicht mich das Gefühl, dass dieser Ort alle 
Geräusche wie ein Schwamm aufsaugt. Nach ein paar Minuten 
erreiche ich das Zimmer meines Bruders. Ohne anzuklopfen, 
trete ich ein.

Das Licht der Neonröhren an der Decke ist gedimmt, und 
durch die heruntergelassenen Jalousien finden nur noch ein 
paar vereinzelte Sonnenstrahlen ihren Weg. Wie immer, wenn 
ich hier bin, legen sich unsichtbare Hände um meinen Hals und 
schnüren mir die Luft ab. Ich versuche das beklemmende Gefühl 
zu ignorieren und setze mich auf den Stuhl neben dem Bett.

Philipps Augen sind geschlossen, und fast könnte man mei-
nen, er schlafe nur. Aber die vielen Monitore und Geräte, die lei-
se piepsend seinen Herzschlag, seinen Puls und seine Atmung 
überwachen, lassen keinen Besucher je vergessen, dass Philipp 
im Wachkoma liegt.

Vor seinem Unfall konnte ich mit Begriffen wie Wachkoma 
oder apallischem Syndrom nichts anfangen. Genauso wenig 
hätte ich die Frage beantworten können, in welchen Zeitabstän-
den ein Mensch umgedreht werden muss, um nicht wund zu lie-
gen – nicht einmal, wenn man mir eine Pistole auf die Brust ge-
setzt hätte. Mittlerweile bin ich zu einem waschechten Experten 
in solchen Dingen geworden, obwohl ich darauf gern verzichtet 
hätte.

«Hey, ich bin’s», sage ich, ohne eine Reaktion zu erwarten, 
und nehme seine kalte Hand in meine. Philipp hat nur noch ent-
fernte Ähnlichkeit mit dem Bruder, den ich kannte. Früher war 
er ein sportlicher Typ, der es als Schwimmer fast bis in den Nati-
onalkader geschafft hätte. Heute wirkt er klein und zerbrechlich 
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wie eine Porzellanpuppe, auf die man besonders gut achtgeben 
muss. Auf seinen eingefallenen Wangen zeichnen sich vereinzel-
te Bartstoppeln ab, und die dunkelbraunen Haare hängen ihm 
schlaff ins Gesicht.

Die unsichtbaren Hände drücken noch ein bisschen fester zu. 
Und wie bei jedem meiner Besuche prasseln auch jetzt die Er-
innerungen wie Regentropfen auf mich ein.

Philipp und ich, wie wir stundenlang vor seiner Playstation 
sitzen und zocken.

Philipp, der mir bei meinen Mathehausaufgaben hilft.
Und dann die lebendigste und glücklichste Erinnerung von 

allen: Philipp, der mich nach meinem Coming-out in den Arm 
nimmt, an sich drückt und mir sagt, dass er mich lieb hat. Dass 
er froh ist, mein Bruder zu sein.

Ich schüttle den Kopf, als wollte ich eine lästige Fliege ver-
scheuchen. Statt mich selbst zu quälen, indem ich unserer ge-
meinsamen Zeit hinterhertrauere, sollte ich mich viel eher dar-
auf konzentrieren, was vor mir liegt. Ja, das hier ist ein Abschied. 
Aber es ist ein Abschied, der sich nicht vermeiden lässt. Denn 
jetzt, nach zehn quälenden Monaten, habe ich endlich wieder 
eine Aufgabe. Und die führt mich weg von Philipp und dahin, wo 
alles angefangen hat: an die Brynmor University am südwestlichen 
Zipfel Englands.

Langsam beuge ich mich zu Philipp hinunter. Von einem Pfle-
ger habe ich erfahren, dass Patienten, die im Wachkoma liegen, 
durchaus etwas von ihrem Umfeld mitbekommen. Anfangs hat 
es sich noch ziemlich seltsam angefühlt, mit Philipp zu spre-
chen. Mittlerweile erscheint es mir vollkommen selbstverständ-
lich.

«Du hältst hier die Stellung, bis ich wieder da bin, okay?» Mei-
ne Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, und in meinen Ohren 
klingt sie kratzig und rau. «Mach keinen Scheiß und komm bloß 
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nicht auf die Idee, mit dem Atmen aufzuhören. An Weihnachten 
bin ich wieder da. Und bis dahin habe ich herausgefunden, was 
passiert ist. Das verspreche ich dir! Hörst du? Wenn ich sonst 
schon nichts für dich tun kann, dann wenigstens das!»

Am liebsten würde ich die Zeit anhalten. Genau jetzt. Weil 
ich für diesen Abschied noch immer nicht bereit bin. Aber die 
Zeiger der großen Wanduhr über dem Bett bewegen sich so gna-
denlos schnell voran, als würde sie jemand mit aller Kraft an-
schieben.

Nur noch ein bisschen länger. Nur ein bisschen …
Für ein paar Minuten bleibe ich an Philipps Bett sitzen, be-

trachte ihn und versuche, mir alle Einzelheiten seines Gesichts 
einzuprägen. Dann ist unsere Zeit endgültig abgelaufen. Auch 
wenn Jutta überraschenderweise Verständnis für meine Situa-
tion hatte, wird es jetzt bestimmt nicht mehr lange dauern, bis 
ein Pfleger aufkreuzt, um nach dem Rechten zu sehen.

«Ich bin bald wieder da», sage ich, lege Philipps Hand aufs 
Bett zurück und richte mich auf. «Ich bin bald wieder da.»

Tatsächlich schaffe ich es, das Zimmer zu verlassen, ohne 
mich noch ein einziges Mal zu ihm umzudrehen. Erst als ich 
draußen auf dem Flur stehe und das unerträgliche Piepsen der 
Maschinen nicht mehr hören kann, bemerke ich, wie mir die 
Tränen über die Wangen laufen.

* * *

Als ich gegen Mitternacht in unserem Haus in Eppendorf an-
komme, liegen meine Eltern schon im Bett. Glück gehabt. Bis 
sie mich in ein paar Stunden zum Flughafen fahren, habe ich 
nämlich noch ein paar Dinge zu erledigen.

Auf Zehenspitzen schleiche ich die Treppe nach oben und 
ziehe leise die Zimmertür hinter mir zu. Wie meinen Abschieds-
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besuch bei Philipp habe ich auch das Packen bis auf den letzten 
Drücker vor mir hergeschoben. Jetzt bleibt mir nichts anderes 
übrig, als wahllos T-Shirts, Jeans und Unterwäsche in meinen 
großen, geflickten Reiserucksack zu werfen und darauf zu hof-
fen, nichts allzu Wichtiges zu vergessen. Und falls doch: Bryn-
mor liegt in der Nähe einer kleinen Stadt namens St. Keyne. 
Dort kann ich bestimmt alles kaufen, woran ich jetzt nicht ge-
dacht habe.

Um kurz vor zwei habe ich auch das letzte Paar Socken in ei-
ner der vielen Seitentaschen verstaut. Ich setze mich auf das Bett 
unter der Dachschräge, ziehe meine Kopfhörer auf und scrolle 
so lange durch die Playlist meines Handys, bis ich auf ein älte-
res Album von Woodkid stoße. Sobald die ersten Töne von Ghost 
Lights erklingen, lege ich den Kopf in den Nacken und lasse mei-
nen Blick noch ein letztes Mal durch mein Zimmer schweifen.

Früher, vor meinem Coming-out, fühlte es sich manchmal 
so an, als würden sich die Wände von allen Seiten auf mich zu 
bewegen. Es gab kaum etwas, das ich mir sehnlicher wünsch-
te, als endlich hier rauszukommen. Mein eigenes Ding zu ma-
chen. Jetzt, wo meine Abreise unmittelbar bevorsteht, bin ich 
mir ziemlich sicher, die gewohnte Umgebung schon bald zu ver-
missen. Beinahe wehmütig betrachte ich daher die gerahmten 
Fotografien an den Wänden, Schnappschüsse aus dem Urlaub, 
dazwischen Bilder, die meine Freundin Luisa und ich in einer 
Fotobox am Hauptbahnhof gemacht haben. Mein Blick wandert 
von einem in die Jahre gekommenen Schlagzeug, das mir im letz-
ten Jahr nur noch als Ablage für meine Wäsche gedient hat, zum 
Schreibtisch, wo sich zerfledderte Schulhefte und ein Dutzend 
Bücher stapeln – und die Unterlagen für Brynmor. Auf dunkel-
grünem Untergrund prangt stolz das Universitätslogo, umgeben 
vom Leitspruch Ad nos respiciamus. Wir passen aufeinander auf.

Monatelang habe ich mich auf den großen Eignungstest vor-
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bereitet, habe meine Freizeit geopfert und meine Eltern bekniet, 
mich ausgerechnet an den Ort gehen zu lassen, an dem Philipp 
seinen Unfall hatte. Nach endlosen Diskussionen waren sie 
schließlich eingeknickt und hatten zugestimmt, meine Studien-
gebühren zu übernehmen – vorausgesetzt natürlich, ich würde 
eine Zusage erhalten. Aufgrund der Tatsache, dass es sich bei 
Brynmor um eine der angesehensten Universitäten in Europa, 
ja vielleicht sogar der Welt handelt, war das nämlich alles ande-
re als ein Selbstläufer. Aber jetzt habe ich meinen Studienplatz. 
Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Das Vibrieren meines Handys reißt mich aus meinen Gedan-
ken, und vor Aufregung macht mein Herz einen Sprung: eine 
Nachricht von Luisa. Ausgerechnet Luisa.

Luisa: Na, schon bereit, ein paar heiße Kerle 
kennenzulernen?

Verwundert ziehe ich die Brauen hoch. Okay, ganz offenbar tun 
wir so, als wäre zwischen uns alles in bester Ordnung. Als hätte 
sie kein Problem mehr damit, dass ich nur nach Brynmor will, 
um die Wahrheit über den Unfall meines Bruders herauszufin-
den.

Samuel: Haha! Als ob! Das Letzte, was ich gebrauchen 
kann, ist noch ein Typ, der sich als Arsch herausstellt.

Während ich auf ihre Antwort warte, erinnere ich mich ein wei-
teres Mal an unseren Streit. Vermutlich hatte Luisa schon die 
ganze Zeit geahnt, was meine wahren Beweggründe sind, bis 
zuletzt aber gehofft, sich zu täuschen.

So sehr, wie wir uns an diesem Tag gefetzt haben, ist es jetzt 
wirklich seltsam, einfach so mit ihr zu schreiben.
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Luisa: Ach komm schon, so vergisst du die Sache mit 
Milo vielleicht ein bisschen schneller.  

Meine Finger fliegen über die Tasten.

Samuel: Nee. Ich hab wirklich nicht vor, mich in Brynmor 
auf irgendwas einzulassen.
Luisa: 
Samuel: Außerdem bleibe ich ja nicht für immer da …

Ich lasse meinen Kopf aufs Kissen fallen. Trotz allem, was pas-
siert ist und unausgesprochen zwischen uns steht, werde ich sie 
wohl ziemlich vermissen.

Luisa: Wenn ich du wäre, würde ich heute Nacht kein 
Auge zubekommen.
Samuel: Tu ich auch nicht.
Luisa: Samuel?
Samuel: Ja?
Luisa: Eigentlich habe ich mich nur gemeldet, weil ich 
dir noch was sagen wollte …

Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wird mein Magen flau.

Samuel: Okay?

Es dauert ein paar Sekunden, bis ihre nächste Nachricht auf dem 
Display erscheint.

Luisa: Pass gut auf dich auf, okay? Und vor allem: Mach! 
Bitte! Nichts! Gefährliches!



Ich schlucke. Dass Luisa mir keine weiteren Vorwürfe macht, ist 
ein Anfang. Vielleicht ist es sogar mehr als das. Sie sorgt sich 
um mich. So wie es auch meine Eltern tun. Und wenn ich ganz 
ehrlich bin: Würde es mir nicht genauso gehen, wenn die Rollen 
vertauscht wären? Würde ich nicht auch mit allen Mitteln ver-
suchen, meine beste Freundin von einem riesengroßen Fehler 
abzuhalten? Denn wenn es der Polizei von St. Keyne nicht ge-
lungen ist, die Umstände von Philipps Unfall aufzuklären – wie 
soll ich es dann schaffen?

Kurz ringe ich mit mir, unschlüssig, was ich antworten soll.

Samuel: Mach ich nicht.

Kaum dass ich die Wörter getippt habe, lösche ich sie allerdings 
gleich wieder. Stattdessen schreibe ich:

Samuel: Ich pass auf mich auf. Versprochen.

Aber noch bevor ich die Nachricht abschicke, ist mir bereits klar, 
dass ich diesen Schwur lieber breche, als noch länger mit der 
Ungewissheit zu leben.
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KAPITEL 2

SAMUEL

Zwölf Stunden später sitze ich in einem Zug der Great Western 
Railway von Plymouth in Richtung St. Keyne. Mein Herz 

schlägt so schnell, als befände ich mich in einer Achterbahn.
Die anderen Plätze im Großraumabteil waren zu Beginn der 

Fahrt noch fast alle besetzt. Inzwischen haben sie sich geleert. 
Immer wieder strecke ich den Hals, betrachte die verbliebenen 
Fahrgäste und frage mich, ob irgendjemand von ihnen auch 
nach Brynmor unterwegs ist. Aber außer einer jungen Frau mit 
kurzen, schwarzen Locken, die ganz am anderen Ende des Wag-
gons sitzt und deren Kopf im Schlaf immer wieder nach vorne 
fällt, sehe ich niemanden in meinem Alter. Bei den anderen Rei-
senden handelt es sich um Familien mit kleinen Kindern und 
ältere Paare, die offenbar einen Ausflug an die Küste machen.

Während ich aus dem Fenster blicke, will ich mich kneifen, 
um sicherzugehen, dass ich wirklich hier bin. Aber was ich sehe, 
ist kein Traum: Der Himmel ist wolkenlos, und die Sonnenstrah-
len bringen die saftig grünen Wiesen, die vom letzten Regen 
noch feucht sind, zum Glänzen. Hinter hüfthohen, verwitterten 
Steinmauern grasen Schafe, und hin und wieder erhasche ich in 
der Ferne einen Blick auf das funkelnde Meer.

Ich ziehe das Handy aus meiner Jeans, knipse ein Bild von der 
Landschaft und schicke es Luisa. Dann nehme ich noch einmal 
die Brynmor-Unterlagen zur Hand. Mittlerweile habe ich mir die 
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Hochglanzbroschüren mit ihrem seidenmatten Einband schon 
so oft angesehen, dass sie an den Ecken ganz abgegriffen sind. 
In der Hoffnung auf ein Detail, das mir die ganze Zeit über ver-
borgen geblieben ist, kehre ich immer wieder zu ihnen zurück.

Brynmor wurde im 16. Jahrhundert auf dem Gelände eines 
von King Henry VIII. zerschlagenen Klosters gebaut. Im Gegen-
satz zu den Universitäten von Oxford und Cambridge, um die 
sich im Laufe der Zeit große Städte gebildet haben, zeichnet sich 
Brynmor bis heute durch seine abgeschiedene Lage aus. Neben 
den jahrhundertealten Gebäuden, in denen sich die Vorlesungs-
säle und Seminarräume befinden, wurde der Campus in den 
letzten Jahrzehnten um eine neue Bibliothek und moderne La-
bore erweitert. Ein besonderes Aushängeschild stellen die groß-
zügigen Schwimm- und Sportanlagen dar. Im Laufe der Zeit hat 
sich Brynmor zu einer Eliteuniversität entwickelt, wobei vor al-
lem das Institut für Sportwissenschaften einen herausragenden 
Ruf besitzt.

Während meine Augen die Zeilen überfliegen, muss ich dar-
an denken, was nicht in den Broschüren steht, wovon mir Phi-
lipp aber in unseren Videocalls erzählt hat: einer exklusiven Stu-
dierendenverbindung namens Brynmor Dawn, deren Mitglieder 
die besten Kontakte haben, verbotene Partys feiern und sich zu 
gefährlichen Mutproben herausfordern. Vor seinem Unfall fand 
ich die Geschichten, die er mir über die Verbindung erzählte, 
ziemlich aufregend. Danach habe ich mir immer wieder die 
Frage gestellt, ob das, was passiert ist, vielleicht die Folge einer 
fehlgeschlagenen Mutprobe war.

Mal abgesehen von ein paar Zeitungsartikeln und diversen 
Gerüchten, die in Internetforen die Runde machen, habe ich 
bisher nicht viel über Brynmor Dawn herausfinden können. Das 
wird sich hoffentlich bald ändern. Abhängig davon, was ich auf 
dem Campus so aufschnappe, werde ich mir dann überlegen, 
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wie meine nächsten Schritte aussehen. Das ist zumindest der 
Plan.

«Hey! Du! Hast du die Durchsage nicht gehört?»
Ich hebe den Kopf. Vor mir steht die junge Frau, die bis vor 

ein paar Minuten noch geschlafen hat. Jetzt stützt sie sich lässig 
an einer der Sitzlehnen ab und sieht mich mit hellwachen, hasel-
nussbraunen Augen an. Ihre schwarze Lederjacke hat sie über 
die Schulter geworfen, und mit der linken Hand hält sie einen 
Rollkoffer umklammert. Mir ist überhaupt nicht aufgefallen, 
dass sie an mich herangetreten ist. Und auch nicht, dass wir an-
gehalten haben.

«Äh, was?», sage ich ganz automatisch auf Deutsch.
Die Frau sieht mich mit gerunzelter Stirn an.
«Du musst doch bestimmt auch nach Brynmor, oder?» Sie 

spricht jetzt deutlich langsamer, als wolle sie sichergehen, dass 
ich sie wirklich verstehe.

Endlich setzt mein eingerosteter Verstand wieder ein.
«Ja. Ja, ich muss auch nach Brynmor», antworte ich auf Eng-

lisch.
«Hab ich mir doch gedacht. Komm, beeilen wir uns besser, 

bevor der Zug weiterfährt.» Und ohne auf eine Antwort von mir 
zu warten, wendet sie sich von mir ab und geht zügig Richtung 
Ausgang. So schnell ich kann, stopfe ich die Brynmor-Unterla-
gen zurück in meinen Rucksack und folge ihr.

Draußen ist die Luft frisch und klar, und mir steigt ein salzi-
ger Geruch in die Nase. Ganz offenbar ist es von hier nicht mehr 
weit bis zum Meer.

«Na los, worauf wartest du denn?»
Die Frau ist bereits vorausgegangen und winkt mich zu einem 

kleinen Shuttlebus, der auf einem Parkplatz neben dem Bahn-
hofsgebäude steht. Ein schlaksiger Chauffeur mit Schirmmütze 
und Brynmor-Uniform, die aus weißem Hemd, grünem Strick-
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pullover sowie schwarzer Krawatte und Stoffhose besteht, hat 
bereits ihren Koffer verstaut. Jetzt blicken beide erwartungsvoll 
zu mir herüber.

Ich zögere nicht lange und laufe ihnen entgegen. Sobald ich 
den Bus erreicht habe, begrüßt mich der Chauffeur und lädt 
meinen Rucksack ebenfalls in den Kofferraum. Dann holt er ein 
Klemmbrett vom Fahrersitz und erkundigt sich nach unseren 
Namen.

«Youma Dieme», stellt sich die Frau vor.
«Und ich heiße Samuel Harrington.»
«Dieme – gefunden. Und Harrington – ach ja, hier stehen Sie. 

Bitte steigen Sie ein, wir können gleich losfahren.»
Youma und ich setzen uns in die Reihe direkt hinter dem 

Chauffeur. Der erwartet fürs Erste offenbar keine weiteren Fahr-
gäste, sondern zieht schwungvoll die Tür zu und startet den Mo-
tor. Ich werfe einen letzten Blick zurück und sehe gerade noch, 
wie sich der Zug ratternd in Bewegung setzt. Dann fahren wir 
auch schon los.

St. Keyne ist eine kleine Ortschaft, die nicht mehr als ein paar 
tausend Einwohner hat. Wir passieren alte Häuser mit Schindel-
dächern und einen Marktplatz, in dessen Mitte sich ein Spring-
brunnen befindet. Weil die Straßen mit Kopfstein gepflastert 
sind, werden wir ordentlich durchgeschüttelt.

«Woher kommst du?», fragt Youma, nachdem wir die letzten 
Ausläufer von St. Keyne hinter uns gelassen haben. «Harrington 
klingt englisch. Aber dein Akzent … deutsch?»

«Ja, den werde ich wohl nie ganz los, obwohl sich mein Dad 
wirklich Mühe gegeben hat. Er ist in Schottland geboren. Ich 
komme aus Hamburg. Und du?»

«Aus dem Senegal. Aber eigentlich habe ich mein ganzes Le-
ben in Südafrika verbracht.» Die Worte sprudeln nur so aus ihr 
heraus, und es dauert nicht lange, bis ich erfahre, dass Youma 
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heute auch ihren ersten Tag hat. «Meine Eltern haben schon in 
Brynmor studiert und wollten unbedingt, dass ich denselben 
Weg wie sie einschlage. Eigentlich wollte ich in Kapstadt oder 
Durban studieren. Aber dann habe ich mich über Brynmor in-
formiert. Und na ja, je mehr ich gelesen habe, umso mehr hat es 
mich dann doch gepackt hierherzukommen. Es ist einfach un-
glaublich, was Brynmor alles zu bieten hat!»

Verstohlen betrachte ich Youma. Ich kann gar nicht anders, 
als sie um ihre Vorfreude zu beneiden. Vor zwei Jahren, als Phi-
lipp sein Studium in Brynmor begonnen hatte, war es mir für 
ein paar Wochen ganz genauso gegangen. Während wir telefo-
nierten, malte ich mir immer wieder aus, wie es wäre, bei ihm zu 
sein. Mit ihm den Campus und die alten Gebäude zu erkunden. 
In der großen Bibliothek durch eingestaubte Bücher zu blättern 
und an den Wochenenden im eiskalten Atlantik zu schwimmen. 
Vor zehn Monaten verwandelte sich Brynmor dann von einem 
Tag auf den anderen in den Ort, an dem das Leben meines Bru-
ders ein abruptes Ende fand.

«Was studierst du?», fragt Youma jetzt.
«Sportwissenschaften.» Dass das Studium für mich nur ein 

Mittel zum Zweck ist, muss ich ihr ja nicht gleich bei unserem 
ersten Gespräch auf die Nase binden. Am Ende reagiert sie noch 
wie Luisa. «Vor ein paar Jahren habe ich mit Parkour angefan-
gen. Lange still zu sitzen, war noch nie mein Ding.»

«Parkour?»
«Das ist eine Sportart, bei der du versuchst, möglichst schnell 

und geschickt die verschiedensten Hindernisse zu überwinden: 
Mauern, Treppen, Geländer. Eigentlich ist alles möglich. Du 
darfst nur keine anderen Hilfsmittel als die hier verwenden», 
antworte ich und halte meine Hände in die Höhe.

«Ich glaube, ich habe da mal was auf TikTok gesehen.»
«Und du? Wofür hast du dich eingeschrieben?»
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«International Management.» Sie verzieht ihre Mundwinkel 
zu einem schiefen Lächeln. «Meine Eltern sind Manager in ei-
nem großen Konzern. Früher habe ich mir immer eingeredet, 
ganz anders als sie zu sein. Aber mittlerweile bin ich mir sicher, 
mir nur etwas vorgemacht zu haben. Ich bin auf jeden Fall schon 
ziemlich gespannt, was uns in Brynmor erwarten wird und  – 
oh!»

Youma verstummt. Ihre Augen weiten sich. Und während sie 
sich nach vorne beugt, folge ich ihrem Blick.

Die Universität taucht am Ende einer schmalen Straße auf, 
die sich zwischen grasgrünen Hügeln die Klippen entlang nach 
oben schlängelt. Brynmor ist größer, viel größer, als ich es mir 
ausgemalt habe. Das Herz der Universität, das frühere Kloster, 
wird von einer hohen, massiven Mauer aus grob behauenem 
Sandstein umgeben. Hinter der Mauerkrone erspähe ich graue 
Schindeldächer und die Spitze des mächtigen Kirchturms. So 
wie ihr Ruf ist auch Brynmor immer weitergewachsen, und jedes 
Jahrhundert hat der Universität seinen eigenen Stempel aufge-
drückt. Außerhalb der Klostermauern stehen gotische Gebäu-
de mit filigranen Goldverzierungen und kleinen Spitztürmen. 
Gleich daneben befinden sich lang gezogene Bauten aus ocker-
farbenem Backstein mit Sprossenfenstern und hohen Giebeln. 
Die jüngsten Erweiterungen, die erst ein paar Jahre alt sein kön-
nen, lassen mich mit ihren geschwungenen Wänden und riesi-
gen Glasfronten, in denen sich das Blau des Himmels spiegelt, 
an Wellen denken. Beeindruckt halte ich die Luft an.

Es dauert nicht lange, bis wir ein gusseisernes Tor erreichen, 
vor dem mehrere Bentley, Daimler und andere teure Fahrzeuge 
stehen. Der Chauffeur hilft uns noch dabei, unser Gepäck aus-
zuladen, bevor er sich verabschiedet und Youma und ich durch 
ein großes Eingangsportal in einen lichtdurchfluteten Innenhof 
treten.
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Die grauen Steinfassaden der angrenzenden Gebäude sind 
alt, verwittert und mit Efeuranken überwuchert. Die Sonnen-
strahlen spiegeln sich in den hohen Buntglasfenstern der gro-
ßen Kirche auf der anderen Seite des Hofs. Mehrere Arkaden-
gänge zweigen von hier aus ab, vermutlich führen sie zu weiteren 
Innenhöfen.

Um uns herum wimmelt es von Menschen. Studierende aller 
Nationalitäten verabschieden sich von ihren Eltern, und die Luft 
ist von einem Durcheinander aus Sprachen erfüllt. Erstsemester 
wie wir lassen sich vom Universitätspersonal den Weg zu den 
Zimmern erklären. Staunend blicke ich mich um und komme 
mir vor, als hätte ich eine neue Welt betreten. Eine Welt, von der 
mir Philipp zwar erzählt hat und von der ich in den Broschüren 
gelesen habe, die aber doch ganz anders ist als alle Bilder, die im 
Lauf der Zeit in meinem Kopf entstanden sind.

Youma sieht sich verunsichert um. Ihr ist wahrscheinlich 
ebenso wie mir aufgefallen, dass wir offenbar als Einzige allein 
angereist sind. Allerdings vergehen nur ein paar Sekunden, bis 
sie sich fängt und wieder die Richtung vorgibt.

«Komm, lass uns mal da vorne nachfragen, wo wir hinmüs-
sen.» Sie zeigt auf eine ältere Frau, um die sich eine Gruppe von 
Studierenden drängt. Nachdem sie ihnen den Weg durch einen 
Torbogen gewiesen hat, sind wir an der Reihe.

«Erstsemester?», fragt sie mit einem britischen Akzent, um 
den meine frühere Englischlehrerin sie bestimmt beneidet hät-
te. Sie hat ihre grauen Haare so streng zu einem Zopf zusam-
mengebunden, als wollte sie damit die Falten auf ihrer Stirn 
glätten. Die grüne Brynmor-Uniform trägt sie wie eine Rüstung. 
Wir nicken und nennen ihr unsere Namen, die sie auf einer Liste 
überprüft.

«Ms Dieme. Und … Mr Harrington.» Für den Bruchteil einer 
Sekunde kommt es mir vor, als zögere sie bei meinem Namen. 
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Oder bilde ich es mir nur ein? «Ich bin Mrs Thompson und darf 
Sie stellvertretend im Namen des Rektors, Professor Belling-
ham, und des gesamten Lehrkörpers in Brynmor begrüßen. 
Das Semester beginnt morgen früh um zehn Uhr mit der Eröff-
nungsrede des Rektors in der Tudor Hall. Heute können Sie in 
aller Ruhe in Brynmor ankommen und sich mit dem Campus 
und Ihren neuen Kommilitoninnen und Kommilitonen ver-
traut machen. Bitte begeben Sie sich als Erstes auf Ihre Zimmer. 
Ms Dieme, Ihres finden Sie im Ostflügel. Mr Harrington, Sie 
müssen zum Westflügel. Melden Sie sich bei Ihren Mentorin-
nen und Mentoren. Die werden Ihnen alles Weitere zeigen.» Sie 
reicht uns zwei gefaltete Lagepläne und erklärt erst Youma und 
dann mir den Weg. «Das Abendessen findet heute um achtzehn 
Uhr im Speisesaal statt. Wenn Sie sich verlaufen sollten, scheu-
en Sie sich nicht, nach dem Weg zu fragen. Ad nos respiciamus. In 
Brynmor passen wir gut aufeinander auf.»

Der Leitspruch. Wenn er wirklich zutreffen würde, wäre Phi-
lipp heute vielleicht noch hier. Aber ich hüte mich, etwas zu sa-
gen, und presse stattdessen die Lippen aufeinander.

«Ach, da wären noch zwei Dinge. Erstens: Beim Abendessen 
und bei offiziellen Veranstaltungen sind Sie dazu verpflichtet, 
Ihre Brynmor-Uniform zu tragen. Diese wurde bereits in Ihren 
Zimmern für Sie bereitgelegt. Für die Seminare gibt es keine vor-
geschriebene Kleiderordnung.» So vielsagend, wie Mrs Thomp-
son sich räuspert, besteht kein Zweifel daran, dass es ihr lieber 
wäre, wir würden die Uniform immer tragen. Statt näher darauf 
einzugehen, reicht sie uns ein eng bedrucktes Blatt. Es ist in 
großen Buchstaben mit dem Wort Hausordnung überschrieben. 
«Zweitens», fährt sie fort, «haben Sie sich mit der Einschreibung 
an unserer Universität auch zur Einhaltung unserer anderen Re-
geln verpflichtet. Nach zwei Verwarnungen werden Sie von Bryn-
mor verwiesen. Es gibt keine Ausnahmen, also lesen Sie sich die 
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Hausordnung sorgfältig durch. Haben Sie noch Fragen?» Weil 
sich hinter uns ein paar weitere Erstsemester eingereiht haben, 
spricht Mrs Thompson jetzt schneller. So gestresst, wie sie uns 
ansieht, hofft sie wohl, dass wir sie nicht viel länger aufhalten.

Youma und ich schütteln einhellig die Köpfe. Wir verab-
schieden uns, schultern unser Gepäck und gehen noch ein paar 
Schritte in dieselbe Richtung. Als wir den Torbogen erreichen, 
an dem sich unsere Wege vorläufig trennen, bleiben wir noch 
einmal stehen.

«Hat mich wirklich gefreut, dich kennenzulernen, Samuel», 
sagt Youma strahlend. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, drückt 
sie mich an sich, wobei mir der blumige Duft ihres Parfums in 
die Nase steigt. «Wir sehen uns dann später beim Abendessen.»

«Bis später», antworte ich etwas überrumpelt, aber auch 
ziemlich erleichtert. Weil ich offenbar viel schneller als erwartet 
eine erste Bekanntschaft in Brynmor geschlossen habe.

* * *

Um den Westflügel zu erreichen, muss ich den halben Campus 
überqueren. In den Innenhöfen sitzen Studierende in kleinen 
Gruppen auf akkurat gestutzten Rasenflächen oder alten Stein-
bänken. Ihre Stimmen und ihr Lachen erfüllen die Luft wie das 
Summen eines Bienenschwarms. Umgeben von den jahrhun-
dertealten, efeubewachsenen Mauern fällt es nicht schwer, sich 
vorzustellen, wie bereits unzählige Generationen vor ihnen hier 
gesessen sind und sich auf den Beginn eines neuen Studienjah-
res gefreut haben.

Nachdem ich mehrere Arkadengänge durchquert habe, errei-
che ich endlich den Westflügel. Ein lang gezogenes Gebäude mit 
zwei Stockwerken und einem Dach aus Tonziegeln. Es liegt au-
ßerhalb der Klostermauern auf der anderen Seite einer großen, 



31

flach abfallenden Wiese. Vor der Eingangstür steht ein Student, 
der den Neuankömmlingen den Weg zu ihren Zimmern weist.

«Erster Tag in Brynmor?», fragt er mich, als ich bei ihm an-
komme. Seine kastanienbraunen Haare reichen ihm fast bis zu 
den Schultern, und sein Fünftagebart gibt ihm einen leicht ver-
wegenen Anstrich. Irgendwie erinnert er mich an einen Rockstar 
aus den Sechzigern, der im falschen Jahrzehnt gelandet ist.

«Ja, erster Tag!»
«Ich bin Elliot. Elliot Wilson. Einer der Mentoren des West-

flügels. Und du bist … ?»
«Samuel Harrington.»
Bei Mrs Thompson war ich mir unsicher, ob mein Nachname 

in ihr etwas ausgelöst hat. Bei Elliot hingegen besteht kein Zwei-
fel: Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwindet, seine Augen 
weiten sich, und statt etwas zu sagen, stockt er. Bevor ich mir 
einen Reim darauf machen kann, findet er die Sprache wieder.

«Harrington?»
«Harrington», bestätige ich.
«Bist du … hast du … » Er schluckt. «… hast du zufällig einen 

Bruder?»
«Ja. Philipp.» Ich versuche in seinem Gesicht zu lesen. «Kann-

test du ihn?»
Elliot öffnet den Mund, schließt ihn und fährt sich durch den 

Bart. «Philipp  … Philipp war im Jahrgang über mir. Ich hatte 
nicht viel mit ihm zu tun. Aber was im letzten Herbst passiert 
ist, habe ich natürlich mitbekommen. Das haben alle mitbekom-
men. Ließ sich auch gar nicht vermeiden. Ziemlich scheußliche 
Sache.»

Entgeistert sehe ich ihn an. Ziemlich scheußliche Sache? 
Ernsthaft? Philipp liegt im Wachkoma. Ein Zustand, für den 
ziemlich scheußliche Sache die Untertreibung des Jahrhunderts ist. 
Aber statt ihm zu sagen, was ich wirklich denke, reiße ich mich 
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zusammen. Besser, wenn ich nicht gleich am ersten Tag zu viel 
verbrannte Erde hinterlasse.

«Wie geht es Philipp denn mittlerweile?», fragt Elliot jetzt.
«Er atmet», antworte ich, um eine ruhige Stimme bemüht. 

«An guten Tagen sieht es manchmal so aus, als würde er lä-
cheln. Aber davon abgesehen? Sein Gehirn ist durch seinen Un-
fall ziemlich schwer beschädigt worden. Er kann nicht denken, 
nicht sprechen … nichts.»

Elliot windet sich bei meinen Worten. Es ist ihm sichtlich 
unangenehm, diese Dinge zu hören. Aber hat das etwas zu be-
deuten? Oder ist es einfach nur eine ganz normale Reaktion? 
Vermutlich sollte ich nicht zu viel in meine Beobachtung hinein-
interpretieren, aber irgendwie hat Elliot etwas an sich, das mir 
Unbehagen bereitet.

«Das tut mir wirklich leid», sagt Elliot, um Anteilnahme be-
müht. «Ich hoffe … ich hoffe, dass es ihm irgendwann wieder 
besser geht.»

«Unwahrscheinlich.» Spätestens jetzt ist mein Interesse dar-
an, unser Gespräch fortzuführen, verflogen. Stattdessen will ich 
die Situation nur noch so schnell wie möglich verlassen.

Elliot zögert, als wolle er mir eine weitere Frage stellen. Dann 
fällt ihm offenbar wieder ein, warum wir überhaupt miteinander 
sprechen. «Hier. Dein Schlüssel. Die Zimmer der Erstsemester 
sind im ersten Stock. Deins ist ganz am Ende des Gangs.»

Er reicht mir einen großen, bronzefarbenen Schlüssel, der 
perfekt zu einem so altehrwürdigen Gebäude passt.

«Also dann … auf eine gute Zeit in Brynmor!»
«Danke. Dir auch einen guten Start ins neue Semester», brin-

ge ich gerade noch so hervor und betrete den Westflügel.

* * *
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Wenn ich bislang an die Wohnheime englischer Universitäten 
gedacht habe, kamen mir immer Bilder von kleinen, muffi-
gen Räumen mit wenig Tageslicht in den Sinn. Als ich jetzt die 
Tür öffne, bin ich daher ziemlich überrascht. Mein Zimmer in 
Brynmor ist fast so groß wie das in unserem Haus in Hamburg. 
Durch zwei hohe Sprossenfenster fallen helle Sonnenstrahlen 
auf das frisch bezogene Bett, einen höhenverstellbaren Schreib-
tisch und einen Kleiderschrank aus Echtholz.

Ich stelle meinen Rucksack neben der Tür ab. Auf dem Weg zu 
den Fenstern knarrt der alte Dielenboden unter meinen Füßen, 
und mir steigt der Geruch von Holzwachs in die Nase. Als ich 
nach draußen blicke, sehe ich sanft abfallende Wiesen, die sich 
bis zu den Klippenkanten erstrecken. Dahinter liegt das endlo-
se, ruhige Meer.

Die Aussicht ist so überwältigend, dass es mir schwerfällt, 
mich abzuwenden. Trotzdem kann ich schlecht für den Rest des 
Tages hier stehen bleiben. Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, 
um zu checken, ob Luisa mir schon geantwortet hat, allerdings 
hat sie meine Nachricht noch nicht einmal gelesen. Dafür habe 
ich eine von meiner Mutter erhalten, die wissen will, ob ich gut 
angekommen bin. Kurzerhand starte ich einen Videocall. Nach 
ein paar Sekunden taucht ihr verpixeltes Gesicht auf dem Dis-
play auf.

«Sammi!»
«Hi, Mum!»
«Schatz … es ist Samuel. Komm doch mal schnell.» Jetzt er-

scheint auch mein Vater im Bild. Mit seinen blonden Haaren und 
dunkelgrünen Augen sieht er aus wie eine ältere Version von mir. 
Mit meiner Mutter habe ich, ganz im Gegensatz zu Philipp, nicht 
viel Ähnlichkeit.

«Wie war der Flug nach Plymouth? Hat mit dem Zug alles ge-
klappt? Ist alles in Ordnung bei dir?», fragt mein Vater.
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Ich verstelle die Kamera, sodass die beiden jetzt statt mir 
mein Zimmer sehen können. «Ja, es hat alles geklappt», antwor-
te ich. «Und schaut mal hier, die Aussicht.»

Nachdem wir für ein paar Minuten miteinander telefoniert 
haben, verabschiede ich mich von ihnen  – nicht ohne ihnen 
mehrmals zu versichern, mich bald wieder bei ihnen zu melden.

«Schick uns gern ein paar Bilder», sagt meine Mutter.
«Sieh zu, dass du mit dem Lernstoff nicht in Verzug gerätst», 

sagt mein Vater. Was keiner von ihnen über die Lippen bringt, 
was ich aber in ihren besorgten Augen ablesen kann: Pass bitte, 
bitte auf dich auf, Samuel.

Sobald ich aufgelegt habe, macht sich ein schlechtes Ge-
wissen in mir breit. Ich will nicht, dass sie sich meinetwegen 
Sorgen machen. Aber nicht nach Brynmor zu kommen, wäre für 
mich auch keine Alternative gewesen …

Weil es bis zum Abendessen noch geschlagene drei Stunden 
sind und ich mich nach der langen Reise ziemlich zerknautscht 
fühle, beschließe ich, die freie Zeit für eine Runde Parkour zu 
nutzen.

Ich durchwühle meinem Rucksack, bis ich meine Laufschu-
he, meine Trainingshose und ein zerknittertes Tanktop gefun-
den habe. Sobald ich umgezogen bin, trete ich in den Gang hin-
aus und ziehe die Tür hinter mir zu.

Am Eingang des Westflügels spricht Elliot gerade mit einem 
anderen Erstsemester. Als er mich sieht, tritt ein gequälter Aus-
druck auf sein Gesicht, fast so als hätte er einen unangenehmen 
Geruch in der Nase. Obwohl es mir schwerfällt, tue ich so, als 
würde es mir nicht auffallen.

«Sag mal, weißt du, wo ich die Sportanlagen finde? Ich habe 
gelesen, dass es hier irgendwo ein großes Trainingsgelände 
gibt.»

Elliots Gesichtszüge entspannen sich. «Du musst einmal quer 
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über den neuen Campus. Wenn du da vorne langgehst, kommst 
du zum Medard’s Square. Danach gehst du einfach immer gerade-
aus weiter.»

«Der Medard’s Square?»
«Das ist ein großer Platz. Wurde nach einem der Gründer-

väter benannt. Du kannst ihn nicht verfehlen.»
«Danke.»
Mit schnellen Schritten gehe ich in die Richtung, die er mir 

gewiesen hat. Es dauert nicht lange, bis ich den älteren Teil des 
Universitätsgeländes hinter mir lasse. Vor mir tauchen jetzt die 
modernen Gebäudekomplexe mit ihren riesigen Glasfronten 
auf, die ich bereits aus dem Shuttlebus gesehen habe. Neben 
dem ursprünglichen Brynmor wirken sie wie Fremdkörper.

Nach ein paar Minuten erreiche ich den Medard’s Square. In der 
Mitte des Platzes befinden sich eine Freilichtbühne und halb-
mondförmig angeordnete Sitzreihen. Mehrere Wege zweigen 
sternförmig vom Platz ab. Ich will bereits Elliots Anweisung fol-
gen, einfach geradeaus zu gehen, halte aber abrupt inne. Einer 
der Wege führt zwischen den Seminargebäuden zu einer großen 
Wiese. Und gleich dahinter liegt …

Der Klosterwald. Beim Anblick der alten, knorrigen Bäume, 
die sich vor dem Himmel abzeichnen, halte ich unwillkürlich die 
Luft an. Da es nur einen Wald in der Nähe von Brynmor gibt, 
besteht kein Zweifel. Das ist der Ort, an dem Philipp mit einer 
schweren Kopfverletzung gefunden wurde.

Kurz spiele ich mit dem Gedanken, von meinem ursprüngli-
chen Plan abzuweichen und zum Wald zu gehen. Damit ich sehe, 
wo es passiert ist, und mir es nicht mehr nur ausmale. Aber 
wenn ich ehrlich bin, hat das Gespräch mit Elliot die Vergangen-
heit fürs Erste genug aufgewühlt. Nein, es ist besser, wenn ich 
es sein lasse.

Ich straffe die Schultern und überquere den Platz. Kurz da-
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mir tauchen jetzt die Sportanlagen auf – und ich muss zugeben: 
Die Hochglanzbroschüren haben nicht zu viel versprochen. Es 
gibt eine Schwimmhalle, einen Reitplatz, ein Fitnessstudio und 
zwei Sportfelder. Eins für Rugby und eins für Cricket. Auf der 
anderen Seite des Cricketfelds ragt eine große Tribüne in den 
Himmel, die mindestens fünfhundert Zuschauern Platz bietet.

Für ein paar Sekunden bleibe ich am Rand der Sportanlagen 
stehen. Auf der roten Kunststoffbahn, die das Cricketfeld um-
gibt, dreht ein einsamer Läufer seine Runden. Offenbar bin ich 
nicht der Einzige, der den freien Nachmittag für eine Trainings-
einheit nutzt.

Ich will mich schon abwenden, um mich nach einer geeigne-
ten Trainingsstelle umzusehen, betrachte den Läufer dann aber 
doch noch einmal genauer. Und spätestens jetzt sind alle Ge-
danken an Philipp und die Vergangenheit wie weggeblasen.


